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Böses Erwachen


Die Dunkelelfin erwachte von hämmernden Kopfschmerzen.


Einen Augenblick lang drehte sich alles, bis sie bemerkte, daß sie mit dem Rücken auf einer nicht sehr bequemen Unterlage ruhte.


Was war geschehen?


Die Gedanken flossen durch die Schmerzen im Kopf nur sehr langsam. Wo war sie?


Weiß ich denn wenigstens noch, wer ich bin?


Die Antwort darauf kam nicht so langsam, wie befürchtete. Sie war Osme dil’Jheran, eine Magierin. Sie hatte eine Zwillingsschwester Irdu, mit der sie sich nicht sehr gut verstand, und beider Mutter war Ara dil’Jheran, die Hohepriesterin des Clans.


Ich lebe aber nicht mehr beim Clan. Ich habe eine Hütte im Wald, und da lebe ich mit meinen Männern, dachte sie.


Etwas daran stimmte nicht. Ihre Männer waren alle tot. Oder fast alle, und sie war fortgegangen. Wohin?


Osme brach die Überlegungen ab. Ihr Verstand schien noch einigermaßen zu funktionieren, auch wenn sie sich im Moment nicht an alles erinnern konnte. Jetzt ging es darum, herauszufinden, wo sie war. Und in welcher Verfassung.


Die starken Kopfschmerzen deuteten darauf hin, daß sie eine Verletzung am Kopf oder Nacken hatte. Möglicherweise hatte jemand sie brutal niedergeschlagen. Es war also wichtig, herauszufinden, ob sie weitere Verletzungen hatte.


Dunkelelfen waren nicht für ihre Selbstdisziplin bekannt, aber die kalte Wut und der Wunsch nach Rache an dem Unbekannten, der ihr das angetan hatte, versorgten sie mit der Kraft, sich zu beherrschen. Der Instinkt einer kriegerischen Spezies übernahm die Kontrolle. Sie blieb regungslos liegen. Fall ihr unbekannter Peiniger noch in der Nähe war, dann sollte er nicht zu früh erfahren, daß sie wach war.


Vorsichtig versuchte sie ihre Zehen zu bewegen. Das gelang ohne zusätzliche Schmerzen. Auch das Anspannen der Beinmuskeln war ohne Probleme möglich. An Bauch und Rücken ließen sich ebenfalls die Muskeln anspannen, ohne daß etwas weh tat. Sehr gut, sie würde also fähig sein zu laufen, falls das nötig war.


Sehr vorsichtig betasteten sich die Finger ihrer linken Hand gegenseitig. Aus irgendeinem Grund war sie sicher, daß hier Ringe sein sollten, diese fehlten jedoch. Die Armmuskeln ließen sich schmerzlos spannen, also waren auch ihre Arme nicht verletzt.


An der rechten Hand fehlten die Ringe ebenfalls. Einer fehlte ihr besonders, am vierten Finger. Es war nur ein kleiner, schmaler Bronzering, nicht besonders wertvoll. Und doch war er wichtig, sehr wichtig sogar. Sein Verlust bereitete der Dunkelelfin eine solche Trauer, daß sie beinahe laut aufgeseufzt hätte.


Der Ring war ein Geschenk gewesen, von einer Person, die Osme sehr nahe gewsen war. Der Name war…


Rheana.


Die Erinnerung kam mit Macht zurück.




God Jul


„Guten Morgen, mein Schatz. Ich wünsche Dir ein schönes Julfest.“ Rheana streichelte zärtlich das weiße Haar ihrer Freundin, die noch im Bett lag und nur schläfrig vor sich hin blinzelte.


"Was...?", murmelte die Dunkelelfin.


„Heute ist Jul. Die Wintersonnenende. Das erste der Feste zum Jahresende“, erklärte die Barbarin. „Und ich habe eine Überraschung für Dich. Bleib einfach liegen.“ Sie grinste verschmitzt.


Die Frau verschwand aus dem Schlafzimmer der Beiden, und Osme hörte, wie die Eingangstür des magischen Häuschens geöffnet wurde. Etwas Schweres wurde über den Boden bewegt, stieß gegen den Türrahmen, ein anderer Gegenstand klapperte. Schließlich wurde es wieder still. Leisere Geräusche ließen ahnen, daß Rheana etwas ordnete, was durch den Transport leicht durcheinandergeraten war.


Neugierig geworden setzte die Elfin sich auf, rieb sich die Augen und suchte nach ihrem Kimono.


„Du kannst jetzt kommen“, rief ihre Gefährtin aus dem Wohnraum.


Die Magierin band den Gürtel des Kleidungsstückes zusammen und spähte durch die Tür. „Was ist das denn“, entfuhr es ihr, und sie blickte die Freundin fragend an.


„Ein Julbaum“, erklärte Rheana. „Das ist Brauch bei uns im Norden. Den stellt man zum Julfest in den Häusern auf.“


„Aha“, erwiderte ihre Gefährtin, die mit derlei menschlicher Dekoration überhaupt nicht vertraut war. „Was hängt denn da alles dran?“


„Äpfel, Nüsse und kleines Gebäck“, erklärte die Nordländerin.


„Und natürlich Kerzen. Die macht man aber erst abends an, wenn es dunkel wird. Das sieht sehr schön aus. Und an der Spitze des Baumes ist ein Stern aus Zinnfolie.“


„Und das hast Du alles heimlich besorgt?“


„Mhm“, machte die Menschin, sichtlich stolz. "Und übrigens hat es draußen auf der Straße auch ganz passend angefangen zu schneien", erklärte sie.


„Oh.“ Osme trat näher, um die fremdartige Dekoration näher zu betrachten. „Es duftet gut“, stellte sie fest. „Nach Tannenwald.


Und die Kerzen sind doch nicht etwa aus Bienenwachs?“


„Aber selbstverständlich.“


„Na, die Überraschung ist Dir gelungen“, stellte die Dunkelelfin fest und lächelte.


„Das Beste kommt noch.“


„Was? Der Tag beginnt ja mit lauter Überraschungen.“


„Es gehört auch zum Brauch bei uns, daß man nahestehenden Personen etwas zum Julfest schenkt“, erklärte Rheana. Aus den Tiefen ihrer Tunika förderte sie ein kleines Päckchen zutage.


„Das ist für Dich.“


„Oh, Dankeschön“, sagte die Dunkelelfin und begutachtete die kleine Gabe, die in buntes Papier verpackt und mit einer Schleife verschlossen war.


„Mach es doch auf“, schlug die andere Frau vor. Fast schien sie noch neugieriger als die Empfängerin zu sein.


Die Magierin nestelte an dem Schleifenband herum und wickelte die kleine Schachtel schließlich aus. Als sie sah, was darinnen war, lächelte sie berührt. „Du bist ja süß“, bemerkte sie.


„Probier doch mal, ob er paßt“, schlug die Barbarin vor. „Ich habe übrigens absichtlich kein Silber genommen. Ich habe nicht vergessen, was Du mir über Silber und Magie erzählt hast.“


Die Elfin streifte den schmalen Bronzering auf einen ihrer Finger. „Und ich habe nicht vergessen, was Du mir im Herbst über die Bedeutung, wenn man einen Ring verschenkt, erzählt hast“, erwiderte sie und sah ihrer Freundin in die Augen.


„Dann ist es ja gut.“ Rheana strahlte über das ganze Gesicht, weil ihr das Geschenk offensichtlich gelungen war.


Osme umarmte die Frau und drückte sie fest an sich. „Ich verstehe das doch richtig, daß Du Dein Leben mit mir verbringen willst?“, fragte sie mit belegter Stimme. „Du weißt aber schon, daß das ziemlich lange sein kann, oder?“


„Wie alt werden Dunkelelfen denn überhaupt?“, wollte die Nordländerin wissen.


„Ach, so 800 Jahre sind da schon drin“, erklärte Osme.


„Vielleicht auch etwas mehr, wenn man sich gut um sich kümmert.“


„So alt werde ich sicher nicht“, antwortete die andere und hielt ihre Gefährtin fest. „Im Norden bei uns wird kaum jemand 80.“


„Dann werden wir beizeiten mal eine Queste zu einem Jungbrunnen machen müssen“, erwiderte die Dunkelelfin. „Ich werde Dich nämlich ganz sicher nicht so schnell von mir gehen lassen. Es sei denn, Du willst es.“


„Du weißt genau, was ich will.“ Ihr Blick wurde tief.


„Mhm. Du hast es mir ja auch gerade besonders deutlich gezeigt“, erklärte die Elfin und betrachtete ihre schlanke schwarze Hand, an der der Ring rötlich schimmerte. „Deswegen Jungbrunnen. Muß ja nicht sofort sein, Du bist ja noch jung.“


Die Magierin erschrak plötzlich. „Oh je, ich habe überhaupt gar kein Geschenk für Dich“, erklärte sie kleinlaut.


„Das macht nichts.“ Die Barbarin grinste. „Binde einfach eine Schleife um Dich selbst. Ein besseres Geschenk für mich gibt es gar nicht.“


Osme kicherte. „Na, wenn Du meinst“, sagte sie, nahm die Hand ihrer Freundin und zog sie Richtung Schlafzimmer. „Laß uns einfach noch ein bißchen kuscheln, bevor wir frühstücken.


Es ist eigentlich sowieso noch zu früh zum Aufstehen.“


*


Die beiden Frauen hatten beschlossen, den Winter über in Selenopolis zu bleiben, als der Herbstregen einsetzte und die Straßen und Wege zusehends verschlammten und unpassierbar wurden. Um die Miete in der Pension zu sparen, hatte Osme sich nach einem zum Verkauf stehenden kleinen Häuschen erkundigt, und sie hatten in einer Gasse im Nordosten der großen Stadt etwas gefunden. Keine besonders gute Gegend, aber hier wohnten ehrliche Leute, und man konnte am Abend in der Gasse ruhig nach Hause gehen, ohne fürchten zu müssen, daß ein Meuchelmörder einen in eine dunkle Ecke zerren wollte.


Die Nachbarn waren zuerst nicht sehr begeistert, daß die beiden Frauen sich hier ansiedelten. Als die Dunkelelfin jedoch die Markierung, daß hier eine Magierin wohnte, am Giebel des winzigen Gebäudes anbrachte, entspannten sich die Menschen etwas. Die Diebesgilde der Stadt machte einen Bogen um die Wohnorte von Magiern, und das aus gutem Grund.


Rheana sorgte dafür, daß der Kontakt zu den Nachbarn besser wurde. An einem Tag, an dem es nicht regnete, ging sie mit einer großen Flasche Met und einer Tasche voller Gläser von Tür zu Tür und lud die Menschen zu einem Begrüßungstrunk ein.


Einige fragten nach ihrer dunkelhäutigen Freundin, und die Nordländerin erzählte, daß die Magierin war und magische Amulette herstellte und verkaufte. Danach war die Akzeptanz der beiden Frauen deutlich besser.


Das Häuschen in der Majorangasse war klein, nebst einem winzigen Streifen Grün davor gehörte noch ein Stück des Innenhofes mit dem Abtritt dazu. Im Haus selbst gab es nur zwei Räume (der Dachboden darüber war leer), in denen die beiden Frauen zum Schein ein Bett und etwas Geschirr für die Wandregale über dem Herd in der Küche unterbrachten. Ihre wirkliche Wohnung war natürlich weiterhin das magische Haus in Osmes Holzkästchen, das unauffällig neben dem unbenutzten Bett auf dem Boden stand.


Die Mondpriesterinnen im großen Tempel hatten angekündigt, daß es dieses Mal zwischen dem Julmond im alten Jahr und dem Schneemond im neuen Jahr zwei Neujahrstage geben würde, damit der Kalender weiterhin mit den Jahreszeiten übereinstimmte.


Rheana und Osme gingen zu der Zeremonie auf dem Tempelvorplatz, wo eine Menge Bewohner der Stadt darauf warteten, daß die silberne Tempelglocke das neue Jahr einläutete. Barbarin und Magierin wünschten sich gegenseitig Glück und Gesundheit und ein frohes Jahr, was beide so berührte, daß die gegenseitigen Wünsche sehr tränenreich und unterbrochen von vielen Küssen waren.


Anschließend betrachteten sie mit allen anderen Besuchern das magische Feuerwerk, das traditionell nach dem Einläuten des neuen Jahres begann. Vom Dach der Universität schossen eine Menge bunte Lichtregen und feurig aufplatzende Blumen hoch in den dunklen Himmel, und Osme verstand nun, warum keiner, der es einmal gesehen hatte, es im nächsten Jahr verpassen wollte.


In den ersten Tagen des Schneemondes verkündete die Dunkelelfin beim gemeinsamen Frühstück, daß sie nun wieder arbeiten müsse.


„Mein Goldschatz hat sich verflüchtigt, Engelchen“, sagte sie wie beiläufig. „Das Haus hier in der Stadt war ziemlich teuer, auch wenn die Miete jede Woche in der Pension auf die Dauer teurer gewesen wäre. Den Rest der Golddukaten habe ich, wie Du mir geraten hast, auf einer Bank hinterlegt. Gold ist bei den Gnomen in den besseren Händen, das stimmt schon. Wenn wir also weiterhin nicht hungern wollen, werde ich wohl wieder magische Ringe und Amulette herstellen müssen.“


„Ich hatte gehofft, wir könnten mit einer Abenteurergruppe auf eine Queste ausziehen und von der Beute leben“, antwortete Rheana. „Allerdings war ja im Herbst das Wetter zu schlecht, und jetzt ist es zu kalt für alle, die keine Nordländer sind. Die nächste Chance kommt erst, wenn im Frühling die Schneeschmelze vorbei ist und man die Wege wieder trockenen Fußes passieren kann.“


„So lange wollte ich nicht warten.“ Osme sah ihre Freundin abschätzend an. „Ich brauche kein warmes Wetter, wenn die Wege nur fest genug gefroren sind. Schließlich kann ich unser magisches Haus mitnehmen.“


„Wo willst Du denn hin, Röslein?“, fragte die Barbarin überrascht.


Nach Baldargon, in den ‚Hüpfenden Frosch‘. Ich habe eine Nachricht an ein Zwergenpaar aus den Hagelbergen geschickt, von denen ich früher regelmäßig Schmiedearbeiten für meine Amulette gekauft habe. Ich habe mich mit ihnen per Brief für den Anfang des Frostmondes in der Gastwirtschaft verabredet“,


erklärte die Magierin.


„Ach, deshalb wolltest Du neulich in das Haus der zwergischen Handelsgesandschaft“, bemerkte die Barbarin. „Na, dann haben wir ja wenigstens eine ganz kleine Queste. Ich hoffe, wir kommen im Winter heil an Kenoria vorbei.“


„Ich denke schon“, erklärte die Elfin. „Der Umweg, den wir im Herbst genommen haben, ist inzwischen teilweise befestigt und wird von Grauelfen und Hochelben bewacht. Ich glaube nicht, daß die Räuber dort noch viele Chancen haben. Und ich habe ein Gerücht gehört, das den Kenorianern vermutlich nicht gut schmecken wird.“


„Was denn?“, wollte die Nordländerin wissen.


„Angeblich hat der Hochkönig der Elben die schwere Handelsacht über Kenoria verhängt“, erklärte Osme. „Und das bedeutet, daß jedes Wesen, gleich welcher Art, das noch Geschäfte mit Kenorianern macht, keine Waren mehr von Elben oder Elfen kaufen darf.“


„Oh.“ Rheana legte die Hand ans Kinn. „Das ist hart. Mal sehen, wie lange sie das durchhalten.“


„So lange, bis die Kaufmannsgilden von Kenoria genug Geld verloren haben, um zu entscheiden, daß sie einen neuen König haben wollen. Oder eine Republik.“ Die Dunkelelfin grinste.


„So geht es immer mit Königen oder Hohepriesterinnen, die glauben, alles einzig nach ihrem Gutdünken regeln zu können.“


*


Die Magierin registrierte mit Vergnügen, daß ihre Gefährtin eine gewisse Aufregung nicht verbergen konnte, als der Tag der Abreise näher rückte. Sie bestand darauf, den gemeinsamen Vorrat an Heiltränken aufzufüllen (das war einfach, weil Osme sowieso noch ein paar ihrer gerade hergestellten magischen Ringe bei „Bernard‘s Magiebedarf“, einem der größeren Händler der Stadt für solche Gegenstände, in Zahlung geben wollte, da konnten sie sich einen Teil des Gegenwertes auch gut in ein paar extra starken Heiltränken auszahlen lassen), besserte ihre Lederrüstung aus, überprüfte wieder und wieder ihr Reisebündel und bürstete sogar das große Bärenfell sorgfältig sauber.


„Engelchen, ich glaube, Du wirst niemals so richtig seßhaft werden“, neckte die Elfin die andere Frau. Die schaute schüchtern von ihrer Beschäftigung auf, fast wie ein Kind, das beim Naschen ertappt worden ist.


„Merkt man das so deutlich?“, fragte sie leise.


„Und ob.“ Osme schmunzelte. „Aber ich habe Dir ja versprochen, daß ich mit Dir gehe, wohin Du willst. Auch wenn es diesmal nur der kurze Weg um Kenoria herum ist.“


„Weißt Du, ich habe mich eigentlich gar nicht gelangweilt hier mit Dir“, erwiderte Rheana. „Das war sonst aber immer so, wenn ich mit ein paar Gefährten irgendwo festgesessen habe und nicht weiterziehen konnte. Ich glaube, mit Dir könnte ich auch irgendwo Wurzeln schlagen.“


„Du bist aber im Herzen Abenteurerin“, stellte die Dunkelelfin fest, „und das ist auch gut so. Es ist schön, mit Dir durch die Lande zu ziehen. Ich habe mich schon bei dem Gedanken ertappt, daß ich einiges verpaßt habe in der Zeit vor Dir.“


„Röslein, Du bist ja süß“, sagte die Barbarin, stand auf und küßte ihre Freundin. „Ich freue mich, mal wieder loszuziehen, aber ich freue mich noch mehr, daß es mit Dir ist. Ohne Dich wäre es nicht mehr dasselbe wie früher.“


„Wer ist denn jetzt hier süß“, erwiderte die Magierin und küßte ihrerseits die andere zärtlich.




Kerker


Rheana. Ich hoffe, Du bist wohlauf und ich finde Dich wieder.


Wehe, wenn Dir jemand etwas angetan hat.


Die Dunkelelfin faßte einen Entschluß. Sie mußte herausfinden, wo sie war, und dann von hier verschwinden. Reglos begann sie zu lauschen.


Es war relativ still hier. Es war nicht kalt, und kein Wind wehte, also befand sie sich wohl in einem Innenraum. Das Atmen anderer Lebewesen war auch mit den scharfen Ohren einer Elfin nicht zu vernehmen, also war sie vermutlich im Moment allein.


In einiger Entfernung war ab und zu ein leises Knacken oder ein Kollern kleiner Gegenstände wahrzunehmen. Da aus dieser Richtung auch die Empfindung von Wärme kam, mochte beides wohl aus einem Kamin am Ende eines größeren Raumes kommen.


Prüfend zog Osme die Luft in die Nase. Es roch nach altem Sackleinen und muffigem Stroh. Offensichtlich lag sie auf einem Strohsack. Der Kamin roch nach Kohle, nicht nach Holz oder Holzkohle.


Die Frau riskierte es, die Augen einen winzigen Spalt zu öffnen.


Für einen Menschen wäre nur rötliches Dämmerlicht zu sehen gewesen, doch die Glut in dem Kamin spendete so viel Wärmestrahlung, daß der Raum für die Dunkelelfin taghell erleuchtet war.


Sie sah über sich eine Gewölbedecke. Nicht gemauert, sondern direkt aus dem Fels gehauen. Es war dunkles, hartes Gestein, mit einer Quarzader darin, ganz anders als in den Kalkhöhlen, in denen ihr Clan lebte. Aus dem Augenwinkel erkannte sie, daß am Ende des Gewölbes ein massives schmiedeeisernes Gitter in den Fels eingelassen war. Das machte Sinn. Sie lag auf einer Pritsche in einer großen Kerkerzelle, und in der Wachstube vor dem Gitter gab es einen Kamin, der mit Kohle beheizt wurde.


Da sie offenbar wirklich im Moment allein war, beschloß die Frau, ihre Kopfverletzung zu untersuchen. Beim Heben der Hände bemerkte sie jedoch ein ungewohntes Gewicht und ein leises Klirren von Metall. Sie bemerkte Metallreifen um die Handgelenke, die mit einer kurzen Kette verbunden waren. Das helle Klirren verriet das Metall Silber.


Natürlich, dachte die Frau. Silber blockiert Magie. Wer immer das war, weiß, daß ich Magierin bin, und wollte mich außer Gefecht setzen. Der Überfall auf mich war also kein Zufall.


Trotz der starken Kopfschmerzen zwang Osme ihren Verstand, die Teile ihres Wissens zusammenzusetzen. Sie war in einem unterirdischen Kerker aus massivem Fels und mit einem solide geschmiedeten Gitter. Die Wachstube wurde nicht mit Holz, sondern mit Steinkohle geheizt. Ihre Hände waren mit einer Silberkette gefesselt.


Zwerge, dachte sie. Zwerge würden es so machen. Ich wollte mich mit Zwergen treffen. Aber Min und Mari würden so etwas nie tun. Ich kaufe doch schon seit Jahrzehnten ihre Goldschmiedearbeiten. Außerdem stellen sie keine so groben Schmiedearbeiten her wie dieses Eisengitter hier vor dem Kerker.


Wie war die Reise zum Treffpunkt verlaufen? Angestrengt versuchte die Dunkelelfin sich zu erinnern...




Winterreise


Am Morgen der Abreise gingen sie früh los. Den Schlüssel für ihr Stadthaus erhielt die Nachbarin am Anfang der Unteren Majorangasse, die allein eine Menge Kinder aufzog (nicht alle davon waren ihre eigenen) und über jeden Silbertaler froh war, den sie sich durch einfaches Haushüten dazuverdienen konnte.


Das Kästchen mit ihrem eigentlichen magischen Wohnhaus hatten die beiden Reisenden selbstverständlich dabei.


Als sie vor das Stadttor traten, begann gerade wieder etwas Schnee zu fallen. Der Himmel war von einheitlichem hellen Grauweiß, und von den Bäumen in der Ferne waren nur hellgraue Schemen zu erkennen.


Anders der Weg vor ihnen, der aus Selenopolis hinausführte. Im Schnee, der unter ihren Stiefeln knirschte, waren einige Spuren von Reisenden hinterlassen worden. Sogar die schmalen Rillen, die Wagenräder verursachten, waren darunter. Es gab tüchtige Kaufleute in der Stadt, die auch mitten im Winter lieferten – vorausgesetzt, der Boden war fest genug gefroren und der Preis stimmte. Alle anderen nutzten die Gelegenheit, das jeweilige Ziel zu erreichen, zu dem sie im Herbst mit dem einsetzenden Regen und den morastigen Straßen nicht mehr hatten gelangen können.


Rheana war sichtlich froh und genoß das kalte Wetter, das sie an ihre Heimat erinnerte. Osme dagegen war einfach kalt. Erst nach einiger Zeit bemerkte ihre Gefährtin es und fragte: „Frierst Du etwa?“


„Ja“, kam die knappe Antwort.


„Aber wieso wolltest Du unbedingt losziehen, wenn Dir zu kalt ist?“, fragte die Barbarin.


„Ich habe mich doch warm angezogen. Zwei Unterröcke, Wollsocken, das wollene Schultertuch, sogar kreuzweise verknotet.


Und Handschuhe. Sogar eine Pelzmütze. Meine Füße fühlen sich trotzdem wie zwei Eisklötze an“, erwiderte die Dunkelelfin.


„Du bist noch nie im Winter auf Reisen gewesen, oder?“


„Nein. Bisher war das nicht notwendig“, erklärte die Magierin.


„Ich habe im warmen Haus gesessen und meine Jungs losgeschickt, wenn es in dieser Jahreszeit etwas zu erledigen gab.“


„Mhm“, machte die Nordländerin. „Hast Du wenigstens den Ring mit der magischen Rüstung dabei?“, fragte sie vorsichtig.


„Natürlich“, antwortete ihre Freundin beinahe entrüstet. Sie machte Anstalten, den Handschuh abzuziehen, um das Gesagte zu beweisen.


„Laß nur, ich glaube Dir, Röslein“, sagte Rheana schnell. „Aber Du hast nicht vielleicht daran gedacht, Dir einen magischen Ring zu machen, der Dich warmhält? Oder gibt es so etwas nicht?“


Osme blieb stehen, stützte sich auf ihren Wanderstab und hielt sich die behandschuhte Hand vor die Augen. „Engelchen, ich bin sowas von blöd. Du hast natürlich recht. Für meine Männer habe ich vor langer Zeit welche hergestellt. Aber für mich selbst… ich fürchte, ich bin eine bodenlos schlechte Abenteurerin.“


„Du warst ja auch erst einmal auf einer Queste, und das nicht einmal freiwillig“, versuchte ihre Gefährtin sie zu trösten. „Wir können heute vielleicht etwas früher rasten, dann kannst Du Dich etwas aufwärmen, und vielleicht kannst Du dann etwas Passendes für Dich herstellen.“


„Nein, kann ich nicht“, erklärte die Elfin und begann weiterzugehen. „Ich habe kein Material mehr. Deswegen mußte ich ja unbedingt los.“


Das leichte Schneetreiben war dichter geworden, das hinter ihnen liegende Stadttor von Selenopolis war in der Ferne nicht mehr zu erkennen. Wäre nicht der Weg mit den Spuren gewesen, hätten die Beiden sich in der formlosen Weiße sehr schnell rettungslos verlaufen.


„Mit wem treffen wir uns denn eigentlich in diesem Dorf?“, wollte die Barbarin wissen.


„Mit Min und Mari. Das ist ein Zwergenpaar, das mir schon lange Feinschmiedearbeiten für meine Amulette liefert. Sie kommen aus den Hagelbergen und verkaufen nicht nur ihre eigenen Arbeiten, sondern auch die ihrer Sippe.“ Die Dunkelelfin machte eine kurze Pause. „Normalerweise haben sie mich um diese Zeit in dem Haus im Wald besucht. Die Anreise ist für sie jetzt natürlich länger, selbst wenn wir ihnen bis Baldargon entgegengehen. Ich hoffe, es klappt alles.“


Sie sah zu der Nordländerin und schmunzelte. „Sei etwas vorsichtig, wenn wir sie treffen. Ich habe sie beim ersten Mal für zwei Brüder gehalten. Sie sind aber Mann und Frau.“


„Ich weiß, wie das bei Zwergen ist“, erwiderte Rheana. „Wäre nicht das erste Mal, von einem Zwerg unter den Tisch gesoffen zu werden, der sich am nächsten Morgen als Zwergin herausstellt.“ Sie grinste breit.


„Na dann…“ Die beiden stapften eine Weile weiter durch den frischen Schnee. Es schneite weiter, und der kurze Wintertag schien sich auch bald dem Ende zuneigen zu wollen.


Als es das Licht schon merklich zu schwinden begann, ging die Barbarin unauffällig näher an Osme heran und flüsterte ihr zu:


„Dreh Dich bitte jetzt nicht um. Jemand folgt uns, rechts, am Waldrand. Ab und zu ist zwischen den Bäumen eine dunkle Gestalt zu sehen.


Die Frau nickte nur und antwortete leise: „Das habe ich befürchtet. Ich habe so eine Ahnung, wer das ist. Laß uns noch ein Stück weiter gehen, dann langsam nach einem Lagerplatz suchen und so tun, als wenn wir ein normales Lager aufbauen.“


„In Ordnung“, erwiderte Rheana verdutzt.


Im Schutz von ein paar verschneiten Tannen stand das Zelt bereits, und die eilig gesammelten toten Äste knackten schon in einem frisch entzündeten Feuer, als Rheana leise Geräusche hörte. Sie imitierte einen Hustenanfall, der für ihre Gefährtin das Signal war, aus dem magischen Haus hervorzukommen, das als einziger Gegenstand im Inneren des Zeltes stand.


Die Dunkelelfin war noch dabei, sich ihr Schultertuch und den Umhang wieder umzuwickeln, als sie den Kopf aus dem Zelt steckte.


„Geht wieder“, sagte die Menschin wie beiläufig. In der Dämmerung schneite es immer noch. Die Barbarin hatte sich einen Sitzplatz am Feuer zurechtgemacht, wo sie begonnen hatte, in einer kleinen Blechpfanne Streifen von Pökelfleisch anzubraten.


Die Magierin sah sich in der zunehmenden Dunkelheit und dem Schneetreiben vorsichtig um. Doch die Nordländerin bemerkte den Besucher zuerst. Unter einem der kahlen Bäume gegenüber ihrem Lager am Rand der kleinen Lichtung stand eine verhüllte schwarze Gestalt.


„Erian“, sagte die Elfin laut, noch ehe ihre Gefährtin das Schwert ziehen konnte, nach dem sie eilig gegriffen hatte.


Der Mann am Waldrand schlug die Kapuze zurück und sah die Beiden an.


„Herrin“, erwiderte er die Begrüßung. Die Menschin am Feuer sah, daß es ein Dunkelelf war. Er trug Waffen unter seinem Umhang, als erfahrene Abenteurerin tippte sie auf zwei gebogene Kurzschwerter. In den Händen trug er eine kurze Armbrust, die jedoch nicht gespannt war und auch keinen Bolzen eingelegt hatte. Ein typischer Dunkelelfenkrieger. Offenbar war er nicht auf Kampf aus, und die Frau entspannte sich etwas.


Ihre Freundin war inzwischen dem Ankömmling einige Schritte entgegengegangen.


„Wie um alles in der Welt hast Du mich gefunden?“


„ich folge Euch schon seit dem Herbst, Herrin“, berichtete der Mann. „Die anderen aus unserem Clan haben gesagt, daß Du wahrscheinlich tot bist, und mich mit zurück in die Höhlen genommen. Ich bin aber schon nach wenigen Tagen wieder aufgebrochen, um nach Spuren zu suchen. Ich habe gesehen, daß Ihr nach Süden gezogen seid, und bin Eurem Weg durch den Grünwald gefolgt. Schwieriger war es auf der Handelsstraße. Hinter Kenoria hatte ich euch beide fast eingeholt, aber dann seid ihr in der Stadt verschwunden und nicht wieder hervorgekommen.


Am Rand des Grünwaldes habe ich gewartet, und da haben mich natürlich die Elben erwischt. Aber als ich gesagt habe, daß ich Dein Mann bin und Dich suche, waren sie plötzlich hilfsbereit. Sie scheinen große Stücke auf Dich zu halten.“


„Und Du hast gewartet, bis ich die Stadt wieder verlasse“, stellte die Frau fest.


„Ich habe Dich endlich gefunden“, sagte der Elf und machte einen Schritt auf seine Herrin zu.


„Was willst Du von mir“, fragte die, allerdings wenig angetan.


„Ich möchte mit Dir nach Hause gehen, Osme“, antwortete der Krieger. „Das Haus im Wald gegenüber der Hagelberge steht noch. Wir können zurückgehen und wieder da leben.“


„Ich komme nicht mit zurück“, stellte die Dunkelelfin knapp fest.


„Der Liebestrank wirkt also immer noch“, vermutete ihr Mann.


Die Magierin lachte herzhaft. „Nein, Erian, der Trank wirkt schon lange nicht mehr. Sie und ich bleiben zusammen, weil wir beide das so wollen. Für mich wird es keine Holzhütte im Wald mehr geben.“


Rheana sah dem Gesicht des Dunkelelfenmannes an, wie betroffen ihn diese Antwort machte.


„Aber Herrin“, stieß er hervor, „was erzählst Du mir da? Du kannst Dich doch nicht einer Sklavin hingeben. Was ist mit Deiner Ehre?“


„Hüte Dich, was Du zu Deiner Herrin sagst, Mann“, ermahnte die Frau ihn scharf.


„Aber Osme“, antwortete Erian, und er schien den Tränen nahe zu sein, „warum denn nur? Wir hatten doch ein Leben. Wir hatten es doch gut in unserem Haus. Was willst Du denn noch? Du gibst alles auf, nur wegen ihr?“


„Ja.“ Die Antwort kam schnell und unwideruflich.


Jetzt liefen Tränen über das schwarze Gesicht des Mannes. Er schüttelte den Kopf, konnte es offensichtlich nicht verstehen.


„Soll ich Dir erzählen, was in den Höhlen noch passiert ist?“,


fragte er mit belegter Stimme.


„Von mir aus“, erwiderte Osme.


„Unser Clan dachte, daß Du tot bist. Also haben sie mich wieder aufgenommen und dachten, meine Trauer lindern zu können, indem eine neue Herrin mich nimmt. Deine Schwester Irdu war nicht abgeneigt. Die Heilige Mutter hat mir verboten, weiter nach Dir zu suchen, ich bin aber trotzdem losgezogen. Verstehst Du? Wegen Dir war ich ungehorsam. Ich kann nie mehr zurück“, erzählte der verzweifelte Elf.


„Das sieht Irdu ähnlich“, murmelte die Dunkelelfin. „Sie wollte schon immer beweisen, daß sie es besser kann als ich.“


„Aber was soll ich denn jetzt machen“, fragte Erian. „Du hast Dich für die Hingabe zu einer… Du lebst in Unehre“, korrigierte sich der Mann schnell. „Ich kann nicht bei Dir bleiben, und ich kann nicht zum Clan zurück.“ Er schlug die Hände vor das Gesicht angesichts der für ihn ausweglosen Situation.


„Wenn es Dir nur um Deine Ehre geht, gebe ich Dich frei“, erklärte die Magierin. „Geh zu Irdu. In einigen Dingen wird sie Dich an mich erinnern, da bin ich sicher. Wenn sie Dich wirklich will, dann wird sie unsere Mutter um Nachsicht für Dich bitten. Und Mutter wird es ihr nicht abschlagen können, so gut kenne ich sie.“


„Ich möchte eigentlich bei Dir bleiben. Und Du schickst mich jetzt fort. Kannst Du es mir bitte einfach nur erklären, warum?“


Der Krieger versuchte jetzt, gefaßt zu bleiben.


„Also gut“, erwiderte Osme. „Ich bin jetzt 214 Jahre alt, Erian.


Ich hatte mit euch Vieren alles, was eine Frau unseres Volkes sich wünschen kann, das dachtest Du vielleicht. Wir waren wohlhabend und euch ging es gut. Aber ich habe nicht ernsthaft vor, die nächsten Jahrhunderte in einem muffigen Holzhaus zu verbringen. Ich habe mein Leben gefunden, Erian. Mit ihr. Es gibt hier draußen so viel zu sehen und zu entdecken. Mein Hunger danach wird noch lange nicht gestillt sein, jetzt, da ich weiß, daß ich ihn habe. Und für Dich und Deinen Wunsch, daß alles wie früher wird, ist da einfach kein Platz mehr.“


Der Dunkelelf nickte mit ernstem Gesicht. „Gut“, antwortete er nur knapp. Kann ich wenigstens für die Nacht in eurem Lager bleiben?“, fragte er. „Keine Sorge, morgen früh gehe ich und lasse euch in Ruhe. Ich finde in der Dunkelheit nur so schnell keinen anderen geeigneten Lagerplatz mehr.“


„Natürlich kannst Du.“ Die Dunkelelfin lächelte knapp. „Ich will Dir nichts Schlechtes, versteh das doch. Wir können Clangeschwister bleiben. Nur eben keine Gefährten mehr.“


Sie zog den Umhang enger um ihre Schultern. „So, und jetzt muß ich mich wirklich aufwärmen gehen“, erklärte sie. „Ihr beiden werdet euch doch eine Weile vertragen, wenn ich nicht da bin?“, setzte sie lauter hinzu.


Sie stapfte eilig durch den Schnee zum Zelteingang, hinter dem das rettende warme magische Haus auf sie wartete.


„Wollt Ihr etwas davon? Es ist nur Salzfleisch, aber es ist wenigstens heiß“, sagte Rheana zu Erian, der sich wortlos zu ihr an das kleine Feuer gesetzt hatte. Die Frau hoffte, daß ihre begrenzten Sprachkenntnisse ausreichten, um sich mit dem Dunkelelfen verständigen zu können.


Der sah sie etwas zweifelnd und abschätzend an, bevor er betont langsam einen Dolch aus seinem Gürtel zog und zwei der dampfenden Stücke aus der kleinen Pfanne pickte.


Eine Weile aßen sie schweigend, eher die Menschenfrau einen weiteren Versuch wagte. Sie wußte nicht genau, wie die richtigen Höflichkeitsformen im Umgang mit den Ex-Gefährten von Dunkelelfenfrauen waren, deswegen beließ sie es bei einer allgemeinen Anrede gegenüber einer höhergestellten Person.


„Es gibt Völker, bei denen wir beide jetzt um sie kämpfen würden“, erklärte sie.
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